



































lenge	 in	 many	 areas	 of	 society.	 In	 recent	 months	 and	 years,	 for	 example,	 many	 volunteers	 have	
become	 engaged	 in	 language	 training.	 Especially	 when	 refugees	 and	 volunteers	 first	 encounter	 in	
reception-	 and	 transit	 centres,	 differences	 and	 diversity	 are	 not	 only	 experienced	 as	 enriching	 and	










Begriff	 Diversität	 verwende,	 da	 er	 in	 vielen	 Kontexten	 gebraucht	 wird,	 häufig	 „un-
scharfe	 Konturen	 [aufweist]	 und	 damit	 die	 Eigenschaft	 [hat],	 anpassungsfähig	 und	
																																								 										
1		 Auch	wenn	die	Bezeichnungen	Flüchtling/Flüchtlingshilfe	etc.	die	gängigen	sind,	orientiere	ich	mich	
im	 Folgenden	 weitgehend	 an	 den	 Bezeichnungen	 Geflüchtete/Geflüchtetenhilfe,	 um	 eine	
„Verniedlichungstendenz“	 zu	vermeiden,	die	 im	Wort	Flücht-ling	 steckt.	Wenn	 ich	die	alltägliche	














Ansätze	 folgen,	die	 „soziale	 Identitäten	und	Zugehörigkeiten	als	Produkte	von	Herr-
schaftsverhältnissen	 wie	 Rassismus,	 Antisemitismus,	 Heteronormativität,	 Sexismus	







das	 von	 den	 Initiativen	 und	 im	 Optimalfall	 auch	 den	 vor	 Ort	 tätigen	 Sozialarbei-




der	Arbeit	mit	Geflüchteten	und	das	 Zusammenleben	mit	 den	neuen	Nachbarn	 auf	
erfreuliche	 Weise.	 Dennoch	 können	 Unterschiedlichkeiten	 und	 Verständigungs-
schwierigkeiten	zu	Problemen	führen.	Dies	kann	sich	in	der	Geflüchtetenhilfe	z.	B.	im	
Rückzug	 von	 Bewohner_innen	 von	 Übergangseinrichtungen	 äußern	 oder	 im	 Frust	
vonseiten	 freiwillig	Engagierter	–	wenn	beispielsweise	der	ehrenamtlich	angebotene	
Sprachkurs	 auch	nach	 vielen	Bemühungen	einfach	nicht	besucht	wird	…	Dann	kann	
eine	 zunächst	 sehr	 positive	 Grundhaltung	 im	 schlechtesten	 Fall	 auch	 in	 eine	 „Anti-
Flüchtlings-Haltung“	umschlagen.		
																																								 										
2		 Paul	Mecheril	 –	 Andrea	 J.	 Vorrink,	 Diversity	 und	 Soziale	 Arbeit:	 Umriss	 eines	 kritisch-reflexiven	
Ansatzes,	in:	ARCHIV	für	Wissenschaft	und	Praxis	der	sozialen	Arbeit	(1/2012),	92–101,	hier	92.	
3		 Vgl.	 Katharina	 Walgenbach,	 Heterogenität	 –	 Intersektionalität	 –	 Diversity	 in	 der	
Erziehungswissenschaft,	Opladen,	Toronto	2014,	91–122,	hier	97.	
4		 Walgenbach,	Diversity	(s.	Anm.	3)	104.	
5		 Vgl.	 Paul	 Mecheril	 –	 Melanie	 Plößer,	 Diversity	 und	 Soziale	 Arbeit,	 in:	 Hans-Uwe	 Otto	 –	 Hans	









Jeder	Mensch	 ist	 anders	–	und	entwickelt	 seine	 Identität	durch	vielfältige	Einflüsse,	
z.	B.	 Identitätszuschreibungen,	die	 auch	durch	 Zugehörigkeiten	und	Zuordnungen	 zu	








der	 eigenen	 Selbstzuschreibung	werden,	wo	 sie	 normierend	weiterwirken	 und	man	
selbst	Teil	dieser	Praxis	wird	(„doing	difference“).	Ungleichheiten	wie	ein	Minderhei-
tenstatus	können	dadurch	gefestigt	werden.	Beispielsweise	kann	es	vorkommen,	dass	
Kinder	 erst	 in	 der	 Schule	 „lernen“,	 sich	 als	 ursprünglich	 Fremde	 zu	 verstehen,	 als	






Für	den	Bereich	der	Geflüchtetenhilfe	 ganz	 konkret	 lässt	 sich	der	Bereich	Diversität	
auf	 die	 „nicht	 intensiver	 verfolgten	 Fragen	 des	 Nebeneinanders	 verschiedener	 Le-
benswelten	 [beziehen,	 die]	 in	 ihrer	 Eigensinnigkeit	 und	 ihrem	 Anderssein,	 in	 ihren	
Konflikten,	 Ausgrenzungen	 Stigmatisierungen	 rekonstruiert	 und	 auf	 neue	 Konzepte	
																																								 										
6		 Vgl.	 hier	 und	 im	 Folgenden:	 Paul	 Mecheril,	 „Diversity“.	 Differenzordnungen	 und	 Modi	 ihrer	
Verknüpfung,	http://bit.ly/2AeID5q	(abgerufen	am	21.	6.	2017).		
7		 Vgl.	Walgenbach,	Diversity	(s.	Anm.	3)	105.	
8		 Vgl.	 Paul	 Mecheril,	 Migrationspädagogik	 –	 ein	 Projekt,	 in:	 Ders.	 (Hg.),	 Handbuch	
Migrationspädagogik,	Weinheim,	Basel	2016,	8–30,	hier	20–22.	
9		 Maren	Ziese,	Diversitätsbewusste	kulturelle	Bildung	und	Vermittlung	 im	Kontext	von	Flucht.	Von	









„Eine	 gute	 Geschichte	 wäre	 gewesen:	 Ich	 habe	 Ängste,	 ich	 habe	 Vorbehalte,	 ich	












der	 freiwillig	 Engagierten	 als	 notwendig	 und	 sinnvoll	 empfunden	 wird,	 findet	 noch	
lange	nicht	automatisch	Anklang	bei	den	Flüchtlingen.	
So	berichtet	auch	Paul	Mecheril	vom	Thema	Flucht	in	einem	Seminar	mit	Studieren-
den:	 „Es	wurde	 über	 vieles	 gesprochen,	 und	 relativ	 schnell	war	 der	 Punkt	 auf	 dem	
Tisch	[…],	dass	es	doch	erstaunlich	sei,	dass	viele	Flüchtlinge	undankbar	sind.	Dass	sie	
bestimmte	 Geschenke	 und	 Angebote,	 die	 ihnen	 von	 ehrenamtlich-barmherzigen	




Erstaufnahme-	 und	 Übergangseinrichtungen,	 über	 Nicht-Teilnahme	 an	 Integrations-
kursen,	die	Form	der	Erziehung	von	Menschen	aus	diesen	und	jenen	Ländern	usw.	usf.		
																																								 										
10		 Klaus	 Grundwald	 –	 Hans	 Thiersch,	 Lebensweltorientierung,	 in:	 Hans-Uwe	 Otto	 –	 Hans	 Thiersch	
(Hg.),	Handbuch	Soziale	Arbeit.	Grundlagen	der	Sozialarbeit	und	Sozialpädagogik,	München	5.	erw.	
Aufl.	2011,	934–943,	hier	941.	



















volle	 eigene	und	 rare	 Zeit	 „verschwenden“,	wenn	nichts	 zurückkommt,	wenn	 keine	
guten	Geschichten	geschrieben	werden?	Mit	der	 Zeit	 kann	 sich	dann	die	 Stimmung	
drehen	–	von	großer	Offenheit	und	Hilfsbereitschaft	hin	zu	Frust	und	manchmal	auch	
















Position	 einer	 Person,	 die	 selbst	 keine	 Geflüchtete	 ist.	 Ich	 kenne	 nur	 Geschichten	 und	 habe	
Eindrücke	 gesammelt	 durch	meine	 ehrenamtliche	 Arbeit	 in	 der	Geflüchtetenhilfe.	 Ich	 orientiere	












konvention	 zu	 entsprechen.	Denn	 ob	 sie	 hier	 eine	 Zukunft	 haben	 können,	wird	 am	
Ende	darüber	entschieden,	ob	sie	als	Asylsuchende	anerkannt	werden	–	und	das	 ist	






keit,	 Bescheidenheit	 oder	 Elend17,	 vor	 allem	 im	 Kontrast	 zu	 den	 nicht	 anerkannten	
„Wirtschaftsflüchtling[en]“	oder	„Scheinasylanten“18.	
Ein	 Geflüchteter	 ist	 Gast,	 ist	 Fremder.	 Reinhard	 Feiter	 fasst	 diese	 Situation	 im	 An-










14		 Mecheril,	 Es	 bleibt	 anders	 (s.	 Anm.	 12)	 105.	 Siehe	 ebenso	 Mecheril,	 Migrationspädagogik	
(s.	Anm.	8)	 9	 (Fußnote):	 „Migration	 kann	 als	 Versuch	 verstanden	 werden,	 in	 einem	 sehr	
grundlegenden	Sinne	Einfluss	auf	das	je	eigene	Leben	zu	nehmen,	und	stellt	damit	einen	Prototyp	
moderner	 Lebensführung	 dar	 –	 mit	 all	 ihren	 Ambivalenzen,	 Illusionen	 und	 zweifelhaften	
Nebenfolgen.“	













digen	 Umständen	 hausen	 müssen	 oder	 in	 einem	 Schlauchboot	 übers	 Mittelmeer	
kommen,	in	der	Hoffnung,	ihren	Weg	zu	überleben	…	–	Es	ist	kein	Wunder,	dass	die	
Bilder,	die	gerade	2015	massenhaft	über	die	Bildschirme	geflimmert	sind,	die	Betrach-
tenden	 berühren	 und	 bewegen.	 Dass	 diese	 Anteilnahme	 aber	 nicht	 gleichbleibend	
stark	aufrechterhalten	blieb,	muss	nicht	verwundern.	Vielmehr	zeigt	es,	dass	es	nicht	
reicht,	„auf	wahrgenommene	Not	mit	Mitleid	und	Hilfsbereitschaft	zu	reagieren“20	–	
auch	wenn	dies	die	 erste	und	 intuitive	 Ebene	 ist.	Gefühle	 kommen,	 sie	 gehen	aber	





Gefahr,	 dass	 sie	 auch	 „Abwehr	 und	 Zurückweisung“21	 produzieren	 und/oder	 darin	














nen	 sich	 auf	 verschiedenen	Ebenen	bewegen	und	müssen	 zur	Verständigung	nichts	
																																								 										
20		 Heinz	 Rüegger	 –	 Christoph	 Sigrist,	 Diakonie	 –	 eine	 Einführung.	 Zur	 theologischen	 Begründung	
helfenden	Handelns,	Zürich	2011,	119.	Die	Autoren	berufen	sich	hier	auf	Ralf	Hoburg,	Der	religiöse	
Grund	 des	 Helfens.	 Anthropologische	 Tiefenstrukturen	 des	 sozialen	 Helfens,	 in:	 Ders.	 (Hg.),	
Theologie	der	helfenden	Berufe,	Stuttgart	2008,	168–182,	hier	168,	170.	
21		 María	Do	Mar	Castro	Varela	–	Alisha	M.	B.	Heinemann,	Mitleid,	Paternalismus	und	Solidarität.	Zur	




















bezeichnet	 dies	 als	 „paternalistische	 Viktimisierung“23.	 Dies	 tut	 nicht	 nur	 wenig	 bis	
nichts	 für	 das	 Ankommen	 der	 Menschen	 an	 ihrem	 neuen	Wohnort,	 sondern	 birgt	
gleichzeitig	die	Gefahr,	in	Zynismus	umzuschlagen,	wenn	die	Geflüchteten	sich	nicht	in	





ration	 hat	 sich	 zu	 einem	 gesellschaftsstrukturierenden	Metanarrativ	 entwickelt,	 das	
vielfach	als	allgemein	erklärende	Kategorie	für	in	der	Regel	gesellschaftliche	Missstän-
de	 herangezogen	 wird:	 Bildungsrückstände,	 Kriminalität,	 soziale	 Transferleistungen	
und	viele	sozialstrukturelle	Probleme	und	mehr	werden	mit	diesem	Metanarrativ	er-


















ralisieren	 (also	 von	 einem	 So-oder-so-Sein	 von	Geflüchteten	 zu	 sprechen,	 diese	 auf	
bestimmte	 Eigenschaften	 festzulegen).	 Vor	 allem	 ein	 reines	 Beharren	 auf	 Unter-



















Privilegien,	 so	 formuliert	 es	 Katharina	Walgenbach	 daher	 treffend,	 „zeigen	 sich	 […]	
darin,	dass	die	eigene	Identität	bzw.	der	eigene	Körper	als	‚normal‘	gilt	oder	dass	man	




























Gesamtgesellschaftlich,	 und	 im	 Folgenden	 bezogen	 auf	 Bildungsprozesse,	 definiert	
Paul	Mecheril	Migration	„im	Wesentlichen	als	Phänomen,	das	dazu	beiträgt,	dass	Ge-
gebenes	und	die	Ordnung	des	Gegebenen	irritiert,	aufgewühlt,	beunruhigt,	provoziert	





























Anlehnung	 an	Wolfgang	 Klafki)	 zu	 grundlegenden	 (gesellschaftlichen	 und	 globalen)	
Problemen	in	ein	Verhältnis	setzen	zu	können.	Fremdheit	und	Unvertrautheit	gäbe	es	
schon	 längst	 in	unseren	globalisierten	Kontexten,	 so	Mecheril,	und	 sein	Bildungsziel	




die	 Empfangenden.	 Solidarität	 unter	 Unvertrauten	 ist	 für	Mecheril	 eine	 Absage	 an	
nationalstaatliches	Denken	oder	Abschottungspolitik,	die	auch	konkret	das	Miteinan-
der	 in	der	Gesellschaft	meint:	Durch	die	Zuordnung	zu	bestimmten	Differenzkatego-
rien	 werden	Menschen	 nach	 einer	 bestimmten	 Logik	 verortet	 und	 dies	 ermöglicht	
ihnen	Teilhabe	oder	erschwert	bzw.	verhindert	sie.		
Dies	 aufzudecken	 und	 aufzubrechen,	 wäre	 auf	 der	 gesamtgesellschaftlichen	 Ebene	





derung	 eines	 selbstkritischen	 Reflexionsvermögens	 von	 freiwillig	 Engagierten.	 Denn	
Handeln	 wird	 von	 Einstellungen	 und	 Mentalitäten	 begleitet	 und	 begründet.	 Wenn	
„Bildungsprozesse	 […]	 durch	 Erlebnisse,	 Ereignisse	 oder	 (Krisen-)Erfahrungen	 ausge-





• die	 es	 ermöglichen,	 Frustrationserfahrungen	 differenzierter	 und	 selbstkritisch	 zu	
reflektieren;	






























37		 Vgl.	 Carmen	 Mörsch,	 Refugees	 sind	 keine	 Zielgruppe,	 in:	 Maren	 Ziese	 –	 Caroline	 Gritschke,	
Geflüchtete	und	kulturelle	Bildung.	Formate	und	Konzepte	für	ein	neues	Praxisfeld,	Bielefeld	2016,	
67–74,	hier	70.	
